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Kann man ein «guter Schweizer» sein,
wenn man von Sozialhilfe lebt? Ja,
man kann. Das fanden im Jahr 2014
56 Prozent der Befragten in einer
Umfrage von Point de Suisse *. Ein «guter
Schweizer» kann auch sein, wer
eingebürgert ist, finden 79,9 Prozent.
Aber nicht, wer niemals abstimmen geht,
sagen 64 Prozent. Abgesehen davon,
dass die Frage schlecht gestellt ist - was
heisst «gut» in diesem Zusammenhang?

und wo bleiben die Schweizerinnen?

-, lässt uns die Antwort ratlos.
Ist das ein gutes Resultat?

Oder ein übles, wenn knapp die Hälfte
findet: Sozialhilfe zu beziehen ist
unschweizerisch? Ist das Resultat so
herausgekommen, weil sich gemäss einer
anderen Frage von den rund 5000
Auskunftspersonen ein Viertel am ehesten

von der SVP vertreten fühlt? (10
Prozent nennen die SP als «ihre» Partei,
der Rest folgt abgeschlagen, soviel zum
kommenden Wahlherbst, wer ein
«guter Schweizer» ist, geht wählen...).

Vielleicht ist das Resultat ja doch
erfreulich. Denn sieht und hört man
sich in diesen Wochen um, so ist ein
eigentlicher Feldzug von rechts gegen
die Sozialhilfe im Gang. Die Schlagworte
heissen «Missbrauch», «Fehlanreize»,
«Kostenexplosion», «Armutsinflation»,
«Sozialindustrie» und ähnlich - ihnen
gemeinsam ist, dass sie pauschalisieren
und diffamieren mit dem Ziel, die
Bedürftigen zu beschämen und die
Solidargesellschaft zu schwächen.

Dieses Heft versucht, anders
hinzuschauen. Wir reden mit Betroffenen

- Sozialhilfe-Empfängern und einer
äthiopischen Familie, die seit Jahren
mit Nothilfe lebt. Und wir lassen Experten

zu Wort kommen: den St.Galler
Sozial-Stadtrat Nino Cozzio und die
Bloggerin Marie Baumann von iv-info.
Für den Bildteil hat R. unserem Foto¬

grafen Sascha Erni seine Wohnung
in Herisau aufgemacht. In den Porträts
hingegen sind Namen und ein Teil
der biografischen Angaben verändert;
dass es viel braucht, öffentlich zu
seiner Sozialhilfe-Abhängigkeit zu
stehen, ist selber schon ein Teil der
Geschichte mit dem inoffiziellen Titel «Wer
ist ein guter Schweizer?» Was bei
der Umfrage von Point de Suisse nicht
gefragt wurde: Wie würden sie mit
986 Franken im Monat auskommen?

«Arme Jugend» hiess im Jahr
2007 ein Saiten-Titelthema. Junge
Ostschweizerinnen und Ostschweizer
sprachen damals offen über
Arbeitslosigkeit und das, was man heute «Preka-
riat» nennt. Im Vergleich zu damals
hat sich insofern wenig geändert, als dass
auch heute ein Viertel aller Armuts-
betroffenen Kinder und Jugendliche sind.
Und kaum geändert hat sich auch die
Sozialhilfe-Quote - laut kantonaler
Statistik ist sie in den letzten zehn Jahren

praktisch stabil geblieben, auf gegenwärtig

2,2 Prozent. Auch das könnte
heissen: kein Grund zu populistischen
Aufwallungen. Aber ein Grund, denen
mit Respekt zu begegnen, die diesen
Respekt besonders nötig haben.

Peter Surber

* Mehr dazu in der Rubrik
Weiss auf schwarz im Kulturteil
dieses Hefts.
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